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PROLOG: JULI 1956

DarlingTon Hall

Es wird immer wahrscheinlicher, dass ich tatsächlich jene Reise 

unternehme, die meine Fantasie bereits seit einigen Tagen mit ei-

ner gewissen Ausschließlichkeit beschäftigt. Eine Reise, die ich, das 

sollte ich hinzufügen, allein unternehmen werde, in Mr. Farradays 

bequemem Ford, eine Reise, die mich, soweit ich das jetzt schon er-

messen kann, durch einige der schönsten Gegenden Westenglands 

führen und mich immerhin fünf  oder sechs Tage von Darlington 

Hall fernhalten wird. Die Idee zu einer solchen Reise geht, wie ich 

vielleicht erwähnen sollte, auf  einen höchst liebenswürdigen Vor-

schlag zurück, den Mr. Farraday persönlich mir eines Nachmittags 

vor fast vierzehn Tagen machte, als ich gerade die Porträts in der 

Bibliothek abstaubte. Ich stand, wenn ich mich recht erinnere, ge-

rade auf  der Trittleiter und entstaubte das Porträt des Viscount 

Wetherby, als mein Dienstherr mit einigen Büchern hereinkam, die 

-

richten, dass er gerade endgültig beschlossen habe, im August und 

September für einen Zeitraum von fünf  Wochen in die Vereinigten 

Staaten zurückzukehren. Nach dieser Mitteilung legte mein Dienst-
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herr die Bücher auf  einen Tisch, setzte sich auf  die Chaiselongue 

und streckte die Beine aus. Und da war es dann, dass er zu mir 

heraufsah und sagte:

»Übrigens, Stevens — ich erwarte nicht, dass Sie sich, wäh-

rend ich weg bin, die ganze Zeit hier im Haus vergraben. Nehmen 

Sie doch den Wagen, und fahren Sie für ein paar Tage irgendwohin. 

Sie sehen aus, als könnten Sie eine kleine Abwechslung gebrauchen.«

Da dieser Vorschlag gänzlich unerwartet kam, wusste ich 

nicht recht, wie ich darauf  reagieren sollte. Ich erinnere mich, mei-

nem Dienstherrn für seine Aufmerksamkeit gedankt zu haben, aber 

aller Wahrscheinlichkeit nach drückte ich mich nicht sehr präzise 

aus, denn er fuhr fort:

»Ich meine das ernst, Stevens. Ich glaube wirklich, Sie sollten 

mal ausspannen. Für das Benzin komme ich auf. Ihr Burschen, ihr 

seid ja geradezu eingesperrt in diesen großen Kästen, damit alles 

-

land umzusehen?«

Es war nicht das erste Mal, dass mein Dienstherr eine sol-

che Frage aufwarf; es scheint sich sogar um ein Problem zu han-

deln, das ihn ernstlich beschäftigt. Bei dieser Gelegenheit nun, als 

Inhalts ein, dass die Angehörigen unseres Berufsstandes, obzwar wir 

im touristischen Sinne nicht sehr viel von der Landschaft oder be-

sonders pittoresken Örtlichkeiten zu Gesicht bekamen, doch mehr 

als die meisten anderen von England »sahen« durch unsere Position 

in Häusern, in denen die bedeutendsten Persönlichkeiten des Lan-

des verkehrten. Natürlich hätte ich Mr. Farraday diese Überlegung 

nicht mitteilen können, ohne zu einer längeren Rede anzusetzen, 

die vielleicht anmaßend geklungen hätte. Ich begnügte mich des-

halb damit, lediglich festzustellen:
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»Es war mir vergönnt, Sir, im Laufe der Jahre innerhalb die-

ser Mauern das Beste von England zu sehen.«

Mr. Farraday schien diese Bemerkung nicht zu verstehen, 

denn er fuhr fort: »Ich meine es wirklich ernst, Stevens. Es ist nicht 

in Ordnung, wenn sich jemand nicht in seinem eigenen Land um-

sehen kann. Folgen Sie meinem Rat, sehen Sie zu, dass Sie mal für 

ein paar Tage rauskommen.«

Wie man sich denken kann, nahm ich Mr. Farradays Vor-

schlag an diesem Nachmittag nicht ernst, da ich in ihm nur einen 

weiteren Beweis für die mangelnde Vertrautheit eines Amerikaners 

und was nicht. Der Umstand, dass meine Einstellung zu ebendie-

in meinen Gedanken immer breiteren Raum einnahm, ist zweifel-

los — und warum sollte ich das verschweigen — wesentlich dem 

fast sieben Jahren, wenn man die Weihnachtsgrüße nicht mitrechnet. 

Aber ich muss sofort verdeutlichen, was ich damit sagen will: Dass 

nämlich Miss Kentons Brief  eine gewisse Kette von Überlegungen 

Hall zu tun hatten, und ich möchte betonen, dass es der Gedan-

den freundlich gemeinten Vorschlag meines Dienstherrn erneut zu 

bedenken. Aber das sollte ich vielleicht noch näher erläutern.

Es ist so, dass ich während der letzten Monate bei der Aus-

-

antwortlich war. Diese Versehen waren ohne Ausnahme an sich 

äußerst trivial, doch ich glaube, man wird verstehen, dass diese Ent-

wicklung für jemanden, der es nicht gewohnt ist, dass ihm solche 
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Versehen unterlaufen, recht beunruhigend war, und so begann ich, 

hinsichtlich ihrer Ursache alle möglichen düsteren Erwägungen an-

zustellen. Wie das so oft in solchen Situationen geschieht, war ich 

über die eigentliche Bedeutung von Miss Kentons Brief  die Augen 

Zeit einzig und allein auf  einen mangelhaften Personalplan zurück-

zuführen waren.

Es ist natürlich Aufgabe jedes Butlers, beim Erstellen eines 

Personalplanes die größte Sorgfalt walten zu lassen. Wer wüsste 

zu sagen, wie viele Auseinandersetzungen, ungerechtfertigte An-

schuldigungen, unnötige Entlassungen, wie viele jäh abgebrochene 

Ausarbeitung des Personalplans zuzuschreiben sind? Ich darf  sogar 

-

higkeit, einen guten Personalplan zu erstellen, für den Eckstein des 

Könnens eines achtbaren Butlers halten. Ich selbst habe im Laufe 

der Jahre viele Personalpläne erarbeitet, und man wird es mir nicht 

als Unbescheidenheit auslegen, wenn ich sage, dass nur sehr weni-

ge davon einer Verbesserung bedurften. Wenn also im vorliegen-

die Schuld als mich. Freilich ist es nur gerecht, darauf  hinzuweisen, 

dass meine Aufgabe diesmal ungewöhnlich schwieriger Natur war.

Vorgefallen war Folgendes: Nachdem die Transaktionen ab-

geschlossen waren — Transaktionen, in deren Verlauf  das seit zwei 

-

sen in andere Hände überführt wurde  —, hatte Mr. Farraday wis-

sen lassen, dass er nicht sogleich hier seinen Wohnsitz nehmen, son-

dern noch weitere vier Monate mit der Abwicklung von Geschäften 

in den Vereinigten Staaten zu tun haben werde. Inzwischen sei ihm 
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jedoch sehr viel daran gelegen, dass das Dienstpersonal seines Vor-

gängers — über das er nur höchstes Lob gehört habe — weiter in 

Darlington Hall bleibe. Das Personal, auf  das er sich bezog, war 

natürlich nur jener Rumpfstab von sechs Personen, welche die Ver-

wandtschaft von Lord Darlington weiterbeschäftigt hatte, damit sie 

sich vor dem Beginn und während der Dauer jener Transaktionen 

um das Haus kümmerten; und ich muss zu meinem Bedauern be-

richten, dass ich nach Abschluss der Verkaufsverhandlungen wenig 

tun konnte, um Mr. Farradays Wunsch zu entsprechen, insofern 

sich alle bis auf  Mrs. Clements andere Stellungen suchten. Als ich 

meinem neuen Dienstherrn schrieb, um ihm von dieser bedauerli-

chen Situation Mitteilung zu machen, erhielt ich aus Amerika die 

Anweisung, eine neue, »eines großen alten englischen Hauses wür-

Farradays Wünschen zu entsprechen, aber bekanntlich ist es heut-

zutage keineswegs einfach, neues Personal mit einer zufriedenstel-

Clements’ Empfehlung Rosemary und Agnes einzustellen, weiter je-

doch war ich noch nicht gediehen, als ich — während seines kurzen 

ersten Besuchs in unserem Land im Frühling des vergangenen Jah-

res — meine erste dienstliche Besprechung mit Mr. Farraday hatte. 

Bei dieser Gelegenheit — es war in dem eigenartig leer wirkenden 

Arbeitszimmer von Darlington Hall — schüttelte mir Mr. Farra-

day zum ersten Mal die Hand, aber wir waren einander natürlich 

nicht gänzlich unbekannt; abgesehen von der Personalfrage hatte 

mein neuer Dienstherr bei mehreren anderen Anlässen Gelegenheit 

gehabt, sich bestimmter Talente zu bedienen, die zu besitzen ich 

mich glücklich schätzen kann, und sie, so wage ich zu behaupten, 

sofort in der Lage, in einer geschäftsmäßigen und vertrauensvollen 
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Weise mit mir zu sprechen, und am Ende unserer Begegnung hatte 

er mir die Verfügung über eine nicht unbeträchtliche Geldsumme 

übertragen zur Deckung der Kosten, die eine ganze Reihe von Vor-

bereitungen für seine bevorstehende Wohnsitznahme verursachen 

würde. Es war — und darauf  wollte ich hinaus — während dieses 

Gesprächs, dass ich die Rede auf  die Probleme bei der Einstellung 

geeigneter Kräfte in unseren heutigen Zeiten brachte, worauf  Mr. 

Farraday nach kurzem Nachdenken folgende Bitte an mich richtete: 

Ich solle nach bestem Ermessen einen Personalplan ausarbeiten — 

»eine Art Dienstbotenturnus«, wie er es ausdrückte  —, der es er-

möglichte, das Haus mit den derzeitigen vier Angestellten zu führen, 

das heißt mit Mrs. Clements, den beiden Mädchen und mir. Das 

könne bedeuten, meinte er, dass einige Teile des Hauses »eingemot-

und meinem Geschick werde es gelingen, solche Einschränkungen 

auf  ein Minimum zu reduzieren. Ich erinnerte mich daran, einmal 

siebzehn Angestellte unter mir gehabt zu haben, und ich wusste, 

dass hier in Darlington Hall noch vor gar nicht so sehr langer Zeit 

achtundzwanzig Dienstboten beschäftigt gewesen waren, sodass die 

Vorstellung, einen Personalplan zu entwerfen, demzufolge das glei-

che Haus mit nur vier Angestellten geführt werden sollte, gelinde 

gesagt, entmutigend schien. Obzwar ich alles tat, um mir nichts an-

merken zu lassen, muss etwas von meiner Skepsis doch zu spüren 

gewesen sein, denn Mr. Farraday fügte wie zur Beruhigung hinzu, 

sollte es sich als nötig erweisen, könne eine weitere Person eingestellt 

werden. Aber er wäre mir sehr verbunden, wiederholte er, wenn ich 

es »mit vier Leuten mal probieren« könnte.

Nun habe ich, wie viele von uns, eine natürliche Abneigung 

gegen allzu eingreifende Veränderungen. Kein Verdienst liegt indes 

darin, sich, wie manche dies tun, an die Tradition um ihrer selbst 
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willen zu klammern. Im Zeitalter der Elektrizität und der moder-

nen Heizungssysteme ist es nicht mehr erforderlich, so viel Personal 

in Dienst zu haben, wie es noch vor einer Generation vonnöten 

war. Mehr noch, ich frage mich sogar seit einiger Zeit, ob die Bei-

-

len — mit dem Ergebnis, dass Dienstboten unzuträglich viel freie 

Zeit zur Verfügung haben — bei dem raschen Absinken des beruf-

lichen Niveaus nicht eine entscheidende Rolle spielt. Zudem hatte 

Mr. Farraday deutlich zu verstehen gegeben, dass er nur sehr selten 

so große Gesellschaften zu geben gedachte, wie Darlington Hall sie 

Engagement an die Aufgabe, die Mr. Farraday mir gestellt hatte; 

ich verbrachte viele Stunden über der Arbeit an dem Personalplan 

und dachte wenigstens noch einmal so viele Stunden darüber nach, 

lag, nachdem ich mich abends zurückgezogen hatte. Wann immer 

ich glaubte, einen guten Einfall gehabt zu haben, überprüfte ich ihn 

auf  Fehler und beleuchtete ihn kritisch von allen Seiten. Schließ-

lich brachte ich einen Plan zustande, der, wenn auch vielleicht nicht 

ganz das, was Mr. Farraday verlangt hatte, doch, den sicheren Ein-

druck hatte ich, der menschenmöglich beste war. Fast alle wichtigen 

Teile des Hauses konnten in Funktion bleiben: Die ausgedehnten 

Dienstbotenunterkünfte — einschließlich des hinteren Flurs, der 

oben im zweiten Stock würden außer Betrieb genommen werden, 

während alle Haupträume im Erdgeschoss und eine großzügige 

vier dieses Programm nur mit Unterstützung tageweiser Aushilfen 

bewältigen; mein Personalplan sah daher die Hinzuziehung eines 

Gärtners vor, der einmal in der Woche kam, im Sommer zweimal, 
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und zweier Reinemachefrauen, die sich beide zweimal die Woche 

bringen. Die beiden Mädchen würden sich aller Voraussicht nach 

ohne große Mühe den veränderten Umständen anpassen, aber ich 

tat alles, um sicherzustellen, dass Mrs. Clements möglichst wenig 

-

gentlichen Aufgabenbereich eines Butlers gehören.

Selbst jetzt würde ich nicht so weit gehen, von einem schlech-

ten Personalplan zu sprechen, denn schließlich setzt er einen Stab 

von vier Personen in den Stand, ein erstaunlich weites Feld abzude-

cken. Aber zweifellos wird mir jeder bestätigen, dass die allerbesten 

Personalpläne diejenigen sind, die einen gewissen Spielraum ent-

halten für solche Tage, an denen ein Bediensteter erkrankt oder aus 

dem einen oder anderen Grund nicht ganz auf  der Höhe ist. Was 

diesen speziellen Fall betraf, war mir natürlich eine außergewöhn-

liche Aufgabe gestellt, aber ich hatte es dennoch nicht versäumt, 

Spielräume vorzusehen, wo immer dies möglich war. Ich war mir 

insbesondere bewusst, dass ein eventueller Widerstand seitens Mrs. 

Clements’ oder der zwei Mädchen gegen die Übernahme von Auf-

-

ken würde, sollten sie den Eindruck haben, dass ihr Arbeitspensum 

merklich zugenommen hatte. Ich hatte deshalb während der Tage, 

in denen ich um die Erstellung des Personalplans rang, ein beträcht-

liches Maß an Überlegung darauf  verwandt, sicherzustellen, dass 

Mrs. Clements und die Mädchen, wenn sie erst ihre Abneigung 

gegen die Übernahme dieser »eklektischeren« Rollen überwunden 

-






